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Zwei neuerworbene Gemälde Ferdinand von Rayskis 

»Aiexander Graf von Einsiedel« und »Der zahme Rehbock« 

Ferdinand von Rayski (Pegau/ 
Sachsen 1806 - 1890 Dresden) 
zählt zu den herausragenden deut­
schen Künstlerpersönlichkeiten 
des 19. Jahrhunderts. Ästhetisch 
seiner Zeit vorausdenkend entwik­
kelte er bereits in den dreißiger 
Jahren einen Stil , dessen male­
risch-feinfühlige Annäherung an 
das Wesentliche der Erscheinun­
gen den malerischen Realismus 
des späteren 19. Jahrhunderts vor­
wegnimmt. 

Rayski entstammte einer alten 
sächsischen Offiziersfamilie. Nach 
dem Tod des Vaters - er kehrte 
1812, als Oberst und Regiments­
kommandeur beim sächsischen 
Heereskontingent der französi­
schen lnvasionsarmee, aus Napo­
leons Rußlandfeldzug nicht zurück 
und hinterließ seine Familie mittel­
los - kümmerten sich Verwandte 
in Dresden um seine Erziehung. 
Er besuchte zunächst die Bür­
gerschule in Leipzig, 1816 - 21 
ein Dresdener Freimaurerinstitut 
1821, als Fünfzehnjähriger, trat er 
entsprechend der Familientradi­
tion in das Dresdener Kadetten­
korps ein. Nebenher besuchte er 
die Kunstakademie. Seit 1825 
diente er als Secendeleutnant der 
Grenadiergarde Herzogs Alexius 
Friedrich Christian von Anhalt­
Bernburg in Ballenstedt. Als auf­
geschlossener Geist hielt er das 
Soldatenleben in der Provinzresi­
denz allerdings nicht allzu lange 
aus. Nach gut vier Jahren nahm er 
1829 seinen Abschied, um sich 
fortan ganz der Kunst zu widmen. 

Anfang der dreißiger Jahre stu­
dierte er wieder an der Kunstaka­
demie in Dresden, wo er durch 
das dort sehr intensiv gepflegte 
Studium der menschlichen Figur 
eine solide Grundlage für sein 
späteres künstlerisches Wirken als 
Porträtist erhieltMit seinen ersten 
Bildnissen fand er sogleich guten 
Zuspruch. Stilistisch entwickelte 
er sich unabhängig von der da­
mals vorherrschenden , durch den 
Klassizismus geprägten dingorien­
tierten Auffassungsweise. Er be­
schäftigte sich mit den lange Zeit 

verpönten malerischen Traditionen 
des 17. und 18. Jahrhunderts, ko­
pierte Rembrandts »Selbstbildnis 
mit Saskia" . Vom Sommer 1834 
bis Frühjahr 1835 war er in Paris, 
wo er sich für Gericault und Dela­
croix begeisterte. 

Ebenso eigenwillig, wie er zu 
seinem Stil fand, ebenso eigenwil­
lig übte er später seinen Malerbe­
ruf aus. Obwohl er 1832 für seine 
Bilder in einer Ausstellung der 
Dresdener Kunstakademie sehr 
positive Kritik erhielt, unternahm 
er in den folgenden Jahren nie den 
Versuch, sich als Künstler bei öf­
fentlichen Ausstellungen zu profi-

lieren oder überhaupt an die Öf­
fentlichkeit zu treten. Er übte seine 
Kunst als Porträtist im Kreise adeli­
ger Freunde und Verwandter aus, 
die seine Arbeit sehr schätzten 
und ihn untereinander weiteremp­
fahlen. 

Seine Karriere als Bildnismaler 
hatte er während seiner Rückkehr 
aus Frankreich als ••wandernder 
Porträtist<< auf Besitzungen des 
fränkischen Adels begonnen, dem 
seine Mutter entstammte. Auch 
noch, als er Ende 1839 seinen fe­
sten Wohnsitz in Dresden genom­
men hatte, hielt er sich meist mo­
natelang auf Schlössern und Gü-
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tern in der Gegend um Dresden, 
Mittelsachsen, der Ober- und Nie­
derlausitz auf, wohin er dann sei­
nen Arbeitsplatz verlegte. Er war 
auf den verschiedenen Besitzun­
gen in das Familienleben inte­
griert, als anregender Gesellschaf­
ter und interessanter Gesprächs­
partner äußerst geschätzt, bei den 
Kindern beliebt, denen er biswei­
len Mal- und Zeichenunterricht er­
teilte. 

Das Bildnis des Grafen Alexan­
der von Einsiedei (1813 - 1867) 
malte Rayski 1847. Die Einsiedeis 
gehörten zu den einflußreichsten 
Familien Sachsens. Einer der Tauf­
paten Rayskis war Kurt Detlev von 
Einsiedei (1787 - 1849), Besitzer 
des Rittergutes Gnandstein in 
Sachsen. Rayski stand mit der Fa­
milie zeitlebens in sehr engem, 
freundschaftlich-familiären Kon­
takt. So unternahm er beispiels­
weise mit Alexanders Bruder Kurt 
(1811 - 1887), den er ebenfalls ge­
malt hat, 1853 eine Reise nach 
England, um Pferde zu kaufen. 
Überhaupt stellen einige der mar­
kantesten Porträts Rayskis Mitglie­
der der Familie von Einsiedei dar, 
die zu seinen frühesten Auftragge­
bern zählte. 

Alexander von Einsiedei war kö­
niglich-sächsischer Kammerherr. 
ln Rayskis Porträt trägt er seine 
Kammerherren-Uniform, einen grü­
nen Frack zur weißen Hose. ln der 
linken Hand hält er einen Dreispitz, 
in der rechten einen Handschuh, 
an der Seite trägt er seinen De­
gen. Trotz goldbetreßtem Gala­
frack und Degen hat das Gemälde 
nicht die Wirkung eines traditionel­
len Repräsentationsbildnisses. Im 
Gegenteil, es wirkt eher schlicht, 
fast privat, was von der Haltung 
des Dargestellten ausgeht. Er 
steht ruhig und gelassen da, sein 
Gesichtsausdruck wirkt verinner­
licht, sensibel-verhalten. 

Es ist charakteristisch für 
Rayski, daß er sich auf die Gesich­
ter konzentriert, deren Züge er 
durch malerische Lichtführung her­
ausmodelliert. Er befaßt sich mit 
dem seelischen Ausdruck seiner 
Modelle - die ihm durch das in­
time Zusammenleben auf deren 
Besitzungen ja meist sehr vertraut 
waren. Details der Kleidung oder 
der Umgebung läßt er als mehr 
oder weniger akzidentelle Neben­
sächlichkeiten bildnerisch zurück­
treten. Sein Interesse richtet sich 
auf Gedanken, Empfindungen, 
Emotionen, die sich in den Gesich­
tern seiner Gegenüber widerspie­
geln. 

Darin unterscheidet er sich vom 
zeittypischen Porträtstil der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Hier 
werden Charakteristika der Phy­
siognomie ebenso wie Einzelhei-

1194 

Monats Anzeiger 

Ferdinand von Rayski 
Der zahme Rehbock, 1838 
Öl auf Leinwand, GM 1969 

ten der Kleidung mit durchgängi­
ger Abbildtreue wiedergegeben. 
Alles, was sichtbar ist, wird als 
gleichermaßen wichtig erachtet, 
um etwas über die Person auszu­
sagen. ln dieser Hinsicht unter­
scheidet sich Rayski auch grundle­
gend von zeitgenössischen Pro­
minentenmalern wie etwa Franz 
Xaver Winterhalter. Die Vornehm­
heit seiner Porträtkunden stellt die­
ser in seinen Bildnissen nicht nur 
durch traditionelle Herrscherposen 
dar, sondern auch recht handfest 
durch kostbare Stoffe, wertvollen 
Schmuck, teure Requisiten, worin 
ein neues Vertrauen in die Macht 
des Geldes seinen Ausdruck fin­
det. 

Bei Rayski werden stoffliche De­
tails, etwa die Goldverzierungen 
an Kragen und Ärmelaufschlag 
von Einsiedeis Galafrack, mit ma­
lerisch flüssigem Duktus summa­
risch behandelt. Er gibt der Außen­
kontur ein größeres Gewicht als 
der Binnenzeichnung, was seinen 
Bildnissen ihre ruhige Wirkung ver-
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leiht. Zu dieser Ruhe in der Ge­
samtwirkung trägt in dem Porträt 
Alexanders von Einsiedei das im­
materielle Dunkel des Hintergrun­
des bei, vor dem sich die Gestalt 
mit malerisch-weichen Übergän­
gen abhebt. Die Noblesse, die 
Rayskis Porträts ausstrahlen, ba­
siert auf der ruhigen Selbstver­
ständlichkeit, mit der die Personen 
im Bild stehen, auch auf der sou­
veränen Menschlichkeit, die in der 
Begegnung zwischen dem Maler 
und seinem Gegenüber zum Tra­
gen kommt. 

Rayski betätigte sich nicht nur 
als Porträtist. Er war unter ande­
rem ein ausgezeichneter Tiermaler. 
Vor allem Rehe, Hirsche, Hasen, 
Wildschweine, Hunde und Pferde 
hat er häufig dargestellt. Rayski 
war ein leidenschaftlicher Jäger. 
Zeitlebens beschäftigte ihn das 
Thema Jagd auch in seiner Male­
rei. Während des stundenlangen 
Belauschens der Tiere auf der 
Pirsch hatte er ausgiebig Gelegen­
heit, ihre charakteristischen Aus­
drucks- und Verhaltensweisen zu 
studieren, was sich in der Prä­
gnanz seiner •;J'ierporträts" mitteilt. 

Zusammen mit dem Porträt 
»Aiexander von Einsiedel" hat das 
Germanische Nationalmuseum ei­
nes von Rayskis Tierstücken als 
Leihgabe erhalten, das kleine Ge­
mälde »Der zahme Rehbock••. 
Sein Reiz liegt in der differenzier­
ten Tonmalerei, den abgestuften 
Braun- und Grautönen, mit denen 
der Künstler den weichen Glanz 
des Feiles übersetzt, auch in der 
liebenswürdigen Nähe, mit der er 
den neugierig aus seinem Stallfen­
ster äugenden Rehbock be­
schreibt. 

Das Bild hat Rayski 1838 für 
Philipp Freiherr von Bechtolsheim 
in Mainsondheim in Franken ge­
malt. Ursula Peters 

Unter Glas und Rahmen 
Druckgraphik der Romantik aus den Beständen des 

Landesmuseums Mainz und aus Privatbesitz 
Ausstellung im Albrecht-Dürer-Haus Nürnberg vom 2. 7.- 26. 9. 1993 

Nicht nur die sogenannte Künstler­
graphik, die von Malern, welche 
als »Peintres-Graveurs" selbst gra­
phische Blätter radierten, stachen 
oder lithographierten, geschaffen 
wurde, erfuhr im 19. Jahrhundert 
bei Kunstliebhabern und -kennern 
große Wertschätzung. Besonderer 
Beliebtheit erfreute sich auch die 
Reproduktionsgraphik, die eigens 
von Stechern oder Lithographen 
nach Vorlagen bereits vorhandener 
Kunstwerke, vor allem Gemälde 

oder Zeichnungen, zum Teil in Zu­
sammenarbeit mit den jeweiligen 
Künstlern hergestellt wurde. Ge­
rade die Reproduktionsgraphik er­
möglichte es bis ins letzte Drittel 
des vorigen Jahrhunderts, als sie 
in Konkurrenz mit der Photogra­
phie treten mußte, der breiten Öf­
fentlichkeit, nicht nur die Kunst der 
großen Vorbilder wie Leonardo 
oder Raffael, sondern auch dieje­
nige der eigenen Zeitgenossen 
kennenzulernen. 


